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I. 

Tersuche  mit  Säuren  aus  der  Benzoesäuregruppe. 

Die  Beobachtung  Wühler's  V),  die  später  von  Ure  2), 
Keller  3J  und  vielen  Anderen  bestätigt  wurde,  dass  Benzoe- 
säure im  lebenden  Organismus  in  Hippursäure  umgewandelt  wird, 
und  die  Marchand 's  4) ,  welcher  dasselbe  von  der  Zimmtsäure 
nachwies,  sowie  endlich  die  erst  ganz  neuerdings  durch  Berta- 
guini  5)  bekannt  gewordene,  interessante  Umwandlung  von  Ni- 
trobenzoesäure  in  Nitrohippursäure  haben  auf  den  im  thierischen 
Körper  stattfindenden  Stoffwechsel  ein  neues  Licht  geworfen. 

Mag  man  nun  annehmen,  dass  das  Glycin,  welches  Des- 
saigne  *)  bei  der  Zersetzung  der  Hippursäure  durch  concen- 
trirte  Mineralsäuren  als  Zerselzungsproduct  neben  der  Benzoe- 
säure gefunden  hat,  schon  präformirt  in  der  Hippursäure  mit  der 
Benzoesäure  verbunden  sei,  oder  dass  sich  dasselbe  erst,  wie  es 
wahrscheinlicher  ist ,  bei  der  Trennung  von  der  Säure  aus  dem 
eigentlichen  Paarung  ==  C4  H3  N02  bilde  %  so  ist  es  doch  durch 
die  Umwandlung  der  Benzoesäure  und  Zimmtsäure8-)  in  Hippur- 


1)  Wühler,  Tiedeniaim's  Zeitschrift  f.  Physiologie  Bd.  1.  S.  305. 

2)  Ure,  Journ.  du  Pharm,  üktbr.  1841. 

3)  Wühler  u.  Kaller,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  43.  S.  108. 

4)  Erdiuann  und  Marchaud,  cbcndas.  Bd.  44.  S.  344.  Die 
Bestätigung  dieser  Beobachtung  durch  Wohler  und  Frerichs, 
ebenda».  Bd.  «5.  S.  335. 

5)  Cäsar  Bertagnini,  ebenda».  Bd.  78.  S.  100. 

6)  Dessaigne,  Compt.  reud.  T.  21.  p.  1224  1227. 

7)  Lehmann,  Lehrb.  d.  physiol.  Chem.  Bd.  1.  S.  157  u.  107. 

S)  Damit  die  Umwandlung  der  Zimmtsäure  in  Hippursäure  durch 
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säure  und  der  Nitrobenzoe'säure  in  Nitrohippursäure  bewiesen, 
dass  der  lebende  Organismus  an  diese  Säuren  einen  stickstoff- 
haltigen, dem  Glycin  jedenfalls  sehr  naheverwandten,  Körper  ab- 
giebt.  Und  wir  werden  auf  diess  Resultat  um  so  mehr  aufmerk- 
sam, als  wir  in  der  Glycocholsäure  noch  eine  andere  im  Thier- 
körper gebildete  Säure  kennen,  welche,  mit  demselben  Paarling 
verbunden,  ebenfalls  durch  Mineralsäuren  in  Glycin  und  eine 
Säure  zersetzt  wird. 

Bei  der  nahen  Verwandtschaft  vieler  Säuren  mit  der  Benzoe- 
säure und  Zimmtsäure  ist  es  daher  von  Interesse  zu  erfahren, 
wie  jene  sich  zur  thierischen  StoiTmetamorphose  verhalten. 

Findet  noch  bei  mehreren  Säuren  aus  der  Benzoesäuregruppe 
eine  Umwandlung  in  Hippursäure  statt,  oder  werden  diese  Säu- 
ren etwa  im  Organismus  durch  die  Aufnahme  jenes  oben  ange- 
gebenen Paarlings  in  neue,  der  Hippursäure  ähnliche  Säuren  um- 
gewandelt? 

Bevor  ich  aber  zu  den  Versuchen  übergehe,  welehe  diese 
Frage  in  Beziehung  auf  einige  Säuren  behandeln ,  habe  ich  noch 
zu  bemerken,  dass  die  Säuren,  damit  ich  ihre  allgemeinen  Wir- 
kungen zugleich  besser  beobachten  konnte,  nicht  Thieren,  sondern 
Menschen  eingegeben  wurden,  und  zwar  erst,  nachdem  dieselben 
3  Tage  vor  dem  Nehmen  der  Dose  sich  von  blosser  Fleischkost 
genährt  halten.  Ich  beabsichtigte  dadurch  das  Vorkommen  der 
Hippursäure  im  Harn,  welches  man  bei  gemischter  Kost  regel- 
mässig beobachtet,  zu  verhindern,  oder  wenigstens  auf  ein  mög- 
lichst geringes  Minimum  zu  beschränken.  Ich  konnte  nämlich  im 
Harn,  der  nach  3  Tagen  reiner  Fleischdiät  (wo  auch  jede  Spur 
von  Gewürz  bei  Bereitung  des  Fleisches  vermieden  war)  gelassen 
wurde,  wiederholt  durchaus  keine  Spur  von  Hippursäure  nach- 
weisen; wie  es  ja  auch  bekannt  ist,  dass  Hippursäure  im  Harn 
der  Carnivoren  noch  niemals  gefunden  wurde  1). 


Aufnahme  jenes  Paarlings  erklärt  werden   könne,  muss  man 
mit  Erdmann  und  Marcliand  annehmen,  dass  dieselbe  zu- 
erst, dadurch  dass  ihr  4  At.  Wasserstoff  und  4  At.  Kohlen- 
stoff entzogen  werden,  in  Benzoesäure  umgewandelt  wird. 
1)  Lehmann,  n.  «u  0.  Bd.  1.  S.  U0'2. 
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Cuminsäure. 

Die  Cuminsäure  =  C2o  Hu  O3  HO  ist  ein  Glied  der  Ben- 
zoesäuregruppe und  unterscheidet  sich  Yon  der  Bensoesäure  nur 
durch  ü  Atome  Kohlenstoff  und  6  Atome.  Wasserstoff,  welche  sie 
mehr  hat,  als  diese.  Ich  gewann  sie  aus  dem  yon  Cymin  durch 
fractionirle  Destillation  gereinigten  Cuminol,  dem  sauerstoffreichen 
Bestandteil  des.  Oers  von  cuminum  cyminum,  nach,  der  Vorschrift 
Noads  x3. 

Von  der  durch  Umkrystallisiren  gereinigten  Cuminsäure  gab 
ich  grmm  3,4  in  zwei  schnell  auf  einander  folgenden  Dosen.  Der 
Geschmack,  der  Säure,  ist  stark  kratzend,  Wirkung  wurde  durch- 
aus keine  bemerkt. 

Der  Harn  wurde  vierundzwanzig.  Stunden  lang  gesammelt  und 
eingedampft,  der  Rückstaud  mit  Alkohol  von  0,82  spez.  Gew. 
ausgezogen  und  dieses  Extract  über  dem  Wasserbade  verdunstet, 
6odann  mit  Aelher  geschüttelt  und  der  Rückstand  des  ätherischen 
Auszugs  untersucht.  Dasselbe  Verfahren  wandte  ich  in  den  spä- 
teren Versuchen  an. 

In  dem  Aetherrückstand  fand  sich  ein  in  Wasser  schwer  lös- 
licher, kryslallinischer  Körper  in  Conglomeraten  brauner  Nadeln, 
den  ich  wegen  seiner  geringen  Löslichkeit  in  Wasser  leicht  von 
dem  in  das  Aetherextract  mit  übergegangenen  Harnstoff  trennen 
konnte.  Dieser  schwerlösliche  Körper  wurde  mit  Wasser  gekocht 
und  filtrirt.  Beim  Kochen  zeigten  sich  soglqich  dieselben  Er- 
scheinungen, welche  ich  bei  reiner  Cuminsäure  beobachtet  hatte. 
Es  bildete  sich  auf  der  Oberfläche  des  kochenden  Wassers,  wenn 
eine  nicht  zu  geringe  Menge  desselben  zur  Auflösung  angewandt 
wurde,  ein  braunes  Oel,  das  beim  Erkalten  kristallinisch  erstarrte. 
Beim  Filtriren  färbte  sich,  wie  bei  reiner  Cuminsäure,  das  Filtrat 
schon  im  Trichterhals  weiss  von  ausgeschiedenen  Krystallen.  Die 
Krystalle  wurden  mehrmals  umkrystallisirt  und  die  erstarrten  Oel- 
tropfen  ebenfalls  aufgelöst  und  umkrystallisirt.  Dabei  entwickelte 
sich  in  den  Dämpfen  deutlich  ein  Geruch  nach  Cuminsäure  und 
die  Nadeln  zeigten  unler  dem  Mikroskope  die  Form  derselben. 


1)  ?<oad,  Pharmaicul.  Cutilblt.  Mürz  1818.  S.  177. 
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Zur  weiteren  Diagnose  wurde  ein  Theil  der  vollkommen  gerei- 
nigten und  getrockneten  Krystallnadeln  in  einer  offenen  Glasröhre 
über  der  Spirituslampe  allmälig  erhitzt.  Sie  sublimirten  vollkom- 
men in  glashellen,  farblosen  Nadeln. 

Da  nun  schon  Hoffmann  *)  angiebt,  dass  Cuminsäure  un- 
verändert im  Harn  wieder  erscheine,  so  glaubte  ich  weitere  Un- 
tersuchungen, um  die  Identität  der  Krystalle  mit  denen  reiner 
Cuminsäure  zu  erweisen,  als  unnöthig  unterlassen  zu  dürfeu. 

Zum  zweiten  Versuch  wollte  ich  die 

Tolu  ylsäure 

nehmen,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  (Cn  H7  O3  HO)  der 
Benzoesäure  noch  näher  kommt,  als  die  Cuminsäure;  gerieth  aber 
bei  der  Darstellung  derselben  auf  die  grössten  Schwierigkeiten. 

Ich  erhitzte  das  über  schmelzendem  Kali  sorgfältig  gereinig- 
ten Cymin  nach  Vorschrift  Noad's  mit  4  Theilen,  nach  Vor- 
schrift verdünnter,  Salpetersäure.  Ich  kochte  gegen  6  Wochen 
täglich  4  bis  5  Stunden  und  goss  das  Destillat  immer  wieder  in, 
die  Retorte  zurück.  Und  nach  so  langer  Zeit  war  doch  nur  eine 
geringe  Veränderung  mit  dem  Oele  vorgegangen.  Dasselbe  hatte 
sich  etwas  dunkler  gefärbt  und  ein  Theil  war  in  ein  dunkelbrau- 
nes Harz  umgewandelt ,  das  auf  dem  Boden  der  Retorte  lag  und. 
zähe  an  den  Wänden  anhaftete;  von  Kryslallbildung  beim  Erkal- 
ten war  aber  nichts  zu  bemerken.  Nach  langem,  vergeblichen 
Kochen,  nachdem  auch  zur  Probe  ohne  Resultat  noch  etwas  mehr 
Salpetersäure  zugesetzt  worden  war,  stellte  ich  die  Operation  ein. 

Cumarinsäure. 

Diese  Säure  r=  C18  H7  05  HO  gehört  zwar  nach  der  For- 
mel der  Benzoesäuregruppe  streng  genommen  nicht  in  dieselbe; 
doch  trägt  die  Gruppe,  in  welche  die  Cumarinsäure  gehört,  ob- 
gleich sie  mit  einem  besonderen  Namen  belegt  ist,  den  generel- 
len Charakter  der  Benzoesäuregruppe  an  sich ,  und  sind  ihre 
Glieder  gleichsam  nur  als  höhere  Oxydalionsstufen  der  Badicale 
der  Benzoesäuregruppe  anzusehen.    Die  Cumarinsäure  entspricht 

l)  A.  W.  Hoffnian»,  Ann.  d.  Cliem.  u.  Pharm.  Bd.  74.  S.  342. 


überdiess  genau  der  Ziramtsäure  und  hat  nur  2  Atome  Sauerstoff 
mehr,  als  diese, 

Ich  stellte  die  Cumarinsäure  aus  Tonkabohnen  dar  (von 
Dipterix  odorata)  nach  der  Vorschrift  von  Bleiblreu  1)  und 
befreite  sie  sorgfältig  von  Verunreinigung  durch  Salicylsäurc.  Am 
dritten  Tage  reiner  Fleischdiät  gab  ich  eine  Do.se  von  grmin  2,4. 
Der  widerliche,  kratzende  Geschmack  verursachte  einige  Brech- 
neigung; ausserdem  beobachtete  ich  keine  Wirkung    Der  Harn 
von  30  Stunden  wurde  gesammelt.    Das  ätherische  Extract  des- 
selben bestand  ausser  wenigem  Harnstoff,  der  leicht  zu  entfernen 
war,  aus  kristallinischen  Nadeln,  welche  von  kaltem  Wasser  un- 
gelöst blieben  und  in  heissem  erst  alimälig  sich  auflösten.  Der 
\  instand  ,  dass  sich  beim  Erhitzen  derselben  mit  wenig  Wasser 
nicht,  wie  es  bei  reiner  Cumarinsäure  der  Fall  ist,  ein  brauneis 
Oel  bildete,  das  beim  Erkalten  krystglHnisch  erstarrte,  sowie  eine 
etwas  schwerere  Lösliehkeit  in  heissem  Wasser,  die  ich  zu  beob-: 
achten  glaubte,  machten  mich  vermuthen,  es  sei  mit  der  Quma-* 
rinsäure  irgend  eine  Umwandlung  vor  sich  gegangen ;  doch  be-^ 
merkte  ich  bald  wieder  den  Geruch  derselben  in  den  Wasser-? 
dämpfen    Aus  der  heissen  Lösung  schieden  sich  beim  Erkalten, 
feine  Krystalle  aus  und  das  opalisirende  Filtratwasser  nahm  im 
durchfallenden  Lichte  die  prachtvoll  himmelblaue  Färbung  an,  wie 
mir  dieselbe  schon  bei  der  Darstellung  der  Cumarinsäure  aufge-! 
fallen  war.    Unter  dem  Mikroskop  zeigten  sich  die  Krystalle  als 
meist  lange,  oft  leicht  gebogene  Prismen  mit  geraden  Endflächen, 
deren  Seitenzahl  wegen  unvollkommener  Bildung  (.sie  erscheinen 
wie  ausgefressen)  nicht  wohl  zu  unterscheiden  war.    ^ur  Prüfung 
auf  Hippursäure  wurde  ein  Theil  derselben  ip  einer  offenen  Glas- 
röhre vorsichtig  erhitzt;  sie  schmolzen  bald  zu  einem  hellgelben. 
Üele  zusammen,  welches  vollkommen  sublimirbar  war;  eine  Pru> 
fung  auf  Sticksloffgehalt  erwies  die  Krystalle  stickstofffrei. 

Es  war  also  die  grössle  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dnss 
ich  unveränderte  Cumarinsäure  erhalten  halle.  Ich  verfuhr  da- 
her bei  der  Darstellung  des  Silbersalzes,  welche  ich  nun  vor« 


\)  it.  Llcibircu,  Auiiai.  d,  i'iicui.  u.  Pharm.  Bd.  59.  S.  n?, 
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nahm,  ganz  nach  der  Vorschrift,  die  Delalande  *)  für  die 
Darstellung  des  cumarinsaurcn  Silbers  gibt,  und  es  erfolgte  auch 
auf  Zusatz  von  salpelersauiem  Silber  zur  aramoniakalischen  Lö- 
sung der  Säure  sogleich  ein  gelber  Niederschlag,  wie  er  nach 
Delalande  dem  cumaiinsaurom  Silber  entspricht.  Der  gelbe 
Niederschlag  wurde  ra.it  seiner  Mutterlauge  an  einem  dunklen 
Ort  drei  Stunden  stehen  gelassen  i  nach  dieser  Zeit  halteu  sich 
weitere  Ausscheidungen  gebildet,  welche  in  Form  von  gelben 
Warzen  an  den  Wänden  des  Gefässes  sassen;  der  übrige  Nie- 
derschlag hatte  sich  von  der  Oberfläche  abwärts  etwas  dunkler 
gefärbt.  Mikroskopisch  bestand  derselbe  theils  aus  einer  amor- 
phen Masse,  theils  aus  heller  gelben  oder  dunkler  gebräunten, 
centrirten  Krystallgruppen;  die  Form  der  ausgebildeten  Krystalle 
war  die  einer  rhombischen  Tafel,  deren  Winkel  denen  der  Cho- 
lestearine  nahe  kommen.  Der  Niederschlag  wurde  abliltrirt  und 
ausgesüsst.  Das  Filtrat  opalisirle  wieder,  und  ich  fand,  dass 
etwas  des  Siliersalzes  gelost  durch's  Filter  ging;  das  Aussüssen 
wurde  daher  bald  beendet  und  das  Silbersalz  zwischen  Fliess- 
papier unter  Ziegelsleinen  gepresst.  Das  ausgepresste  Salz  war 
chocoladenbraun  geworden.  Mit  dieser  Substanz,  welche  hierauf 
bei  100°  G  im  Luftbad  getrocknet  worden  war,  machte  ich  zwei 
Silberbestimmungen. 

Bei  der  ersten  gaben 

Silbersalz  ==  0,1005 
metallisches  Silber  =i  0,0415 
woraus  sich  als  Silbergeluilt  des  Salzes  -11,29  Procente  be- 
rechnen. 

Bei  der  zweiten  erhielt  ich  aus 

Silbersalz  =  0,0535 
metallisches  Silber  ~  0,02 IS 
und  hieraus  ergeben  sich  40,7  Procent  Silber. 

Delalande  gibt  für  das  curaarinsaure  Silberoxyd  einen 
Gehalt  von  40,0  Procent  an  metallischem  Silber  an;  so  dass  also. 


1)  Delalande  Joum.  für  pract.  Cheiu.  von  March aud  und 
Erdniaiui.  Bd.  18.  S.  200. 
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das  Atomgewicht  der  im  Harn  wieder  gefundenen  Säure  mit 
dem  der  Cumarinsäure  übereinstimmt. 

Die  Cumarinsäure  wird  demnach  durch  den  menschlichen 
Körper  nicht  umgewandelt. 

Salicylsäure. 

Mit  der  Salicylsäure  r=  Ch  H5  05  HO,  welche  sich  von 
der  Benzoesäure  nur  durch  ein  Plus  von  2  Atomen  Sauerstoff 
unterscheidet,  habe  ich  zwar  nicht  unmittelbar  Versuche  ange- 
stellt; doch  ist  ihre  Umwandlung  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich, da  ich  sie  als  Zersetzungsproduct  des  Salicins  neben  der 
salicyligen  Säure,  von  der  schon  Wöhler  und  Frerichs  nach- 
gewiesen haben,  dass  sie  durch  den  Thierkörper  nicht  umge- 
wandelt werde,  im  Harn  aufgefunden  habe.  Würde  die  Salicyl- 
säure durch  den  lebenden  Organismus  verändert,  so  hätte  ich 
sie  wohl  keinesfalls  unter  diesen  Umständen  im  Harn  erhalten. 

So  scheint  nun,  da  weder  die  Cuminsäure,  noch  die  Cuma- 
rin- nnd  Salicylsäure  verändert  worden,  die  AVahrscheinliehkeit, 
dass  ausser  der  Benzoesäure  und  Zimratsäure  (die  Nitrobenzoe- 
säure  ist  nur  als  eine  modifizirte  Benzoesäure  zu  betrachten) 
noch  eine  Säure  aus  der  Benzoesäuregruppe  durch  die  thierische 
Stoffmetamorphose  eine  Umwandlung  erlitte,  nicht  eben  gross 
zu  sein.  Doch  werde  ich  in  nächster  Zeit  noch  einen  Yersucli 
mit  der  Anissäure  anstellen. 

II. 

Versuch  mit  dem  Salicin. 
Laveran  und  Millon  1)  halten  die  Zersetzung  dos  Salicins 
durch  den  thierischen  Körper  untersucht  und  gefunden ,  dass  sich 
Salicylwasserstoff  und  Salicylsäure  im  Harn  wiederfände.  Später 
aber  machte  Lehmann  in  seinem  Artikel  über  den  Harn  in 
Rudolph  Wagner's  Handwörterbuch2)  nur  bekannt,  er  habe 


1)  Laveran  et  Millon.  Annal.  de   cliim.  et.   pliys.  Scr.  III. 

Tome  XII.  p.  144. 
1)  Lehmann,  llandwörtcrb.  d.  Physiol.    von  Rud.  Wugner. 

Bd.  2.  S.  15. 
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nach  dem  Genuss  des  Salicin  Salicylwassersloff  im  Harn  aufge- 
funden, und  neuerdings  ineint  Slädeler,  indem  er  sich  haupt- 
sächlich auf  -  den  Gehalt  des  Castoreums  an  Phenylsäure  stützt, 
es  werde  nicht  Salicylwasserstoff,  sonder»  Phenylsiiure  gebildet  i). 

Aus  diesen  Controversui  wünschte  ich  bei  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  ins  Klare  zu  kommen. 

Die  oxydirende  Einwirkung,  welche  der  thierische  Organis- 
mus auf  viele  Stoffe  ausübt,  hat  schon  lange  die  Aufmerksam- 
keit der  Chemiker  und  Physiologen  auf  sich  gezogen.  So  hat 
man  gefunden,  dass' das  Schwefelkalium,  wenn  es  nicht  in  zu 
grossen  Dosen  genommen  wurde ,  in  schwefelsaures  Kali  umge- 
wandelt wird;  nach  dem  Genuss  kohlensäurereicher  Getränke  hat 
man  die  Meng©  des  Oxalsäuren  Kalkes  stets  vermehrt  gefunden. 
Von  den  neutralen  pllanzensauren  Salzen  hat  Wohl  er  entdeckt, 
dass  sie  als,  kohlensaures  Kali  in  den  Urin  übergehen,  also  durch 
den  Thierkörper  eine  solche  Einwirkung  erleiden,  als  ob  sie  in 
Sauerstoff  verbrannt  würden;  und  vpn  vielen  löslichen  organischen 
Substanzen  ist  es  bekannt,  dass  sie  im  Blute  so  vollkommen  oxy- 
dirt  werden,  dass  weder  sie  selbst  noch  ihre  Zersetzungspro- 
duete  im  Harn  wieder  erscheinen.  Wenn  man  nun  solche  or- 
ganische Substanzen,  welche  auf  künstlichem  Weg  durch  Anwen- 
dung verschiedener  Oxydationsmittel  in  verschiedene  Stoffe  zer- 
setzt werden,  in  den  menschlichen  Körper  bringt,  so  kann  man 
aus  der  genauen  Bestimmung  der  Zerselzuogsproducte ,  welche 
luach  dem  Genuss  dieser  Stoff«)  im  Harn  erscheinen,  eruiren, 
*n  welchem  Masse  der  lebende  Organismus.  Sauerstoff, 
abgiebt,  das  heisst:  welchem  oxydirenden  Mittel  analog 
er  wii'kt.  Kein  organischer  Stoff  möchte  sich  aber  zu  einer 
solchen  Untersuchung  besser  eignen,  als  dass  Salicin,  welches 
durch  die  Einwirkung  gewisser  verschiedenartiger  Oxydationsmit- 
tel mannigfaltig  umgewandelt  und  in  Producle  zerlegt  vrird,  diu 
sämrollich.  genau  charakterisirt  sind.  So  wird  das  Salicin  (C21 
\h%  0^)  z.  B-  durch  Emulsin  in  Saligenin  (C*4  Hs  Oj)  und 
Zucker  zersetzt,  findet  man  nun  im  Harn,  nach  dem  Genuss  von 
Salicin,  Saligenin,  so  darf  mau  schliessen,  der  Organismus  habe 
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gleich  Emulsin  gewirkt;  oder  wenn  man  Salireün  (Cu  Ho  02) 
findet,  darf  man  eine  oxydirende  Einwirkung  des  menschlichen 
Körpers  annehmen  gleich  verdünnten  Mhieralsäureh ;  oder  wenn 
SalicvlwasserstofF  (Cl4  He  O4)  gleich  Chromsäure,  oder  wenn 
Salicylsäure  (Cu  H5  O5)  gleich  schmelzendem  Kalihydrat,  oder 
endlich  wenn  Phenylsäure  QC\i  Ho  O2)  gleich  den  stärksten 
Oxydationsmitteln.  In  wie  fern  dann  aus  dem  Grade  der  auf 
das  Salicin  bewirkten  Oxydation  der  weitere  Schluss  auf  die 
oxydirende  Kraft  des  menschlichen  Organismus  im  Allgemeinen 
mit  Sicherheit  gezogen  werden  darf,  mag  noch  dahingestellt  bleic- 
hen; jedenfalls  aber  würde  die  Ermittlung  dieses  Verhältnisses 
eine  der  wichtigsten  Functionen  des  menschlichen  Körpers  näher 
ans  Licht  stellen,  wenn  auch  noch  nicht  dieselbe  von  allen  Sei- 
ten beleuchten.  Leider  sind  die  Zersetzungsproducte  des  Phlorid^ 
zin's  noch  zu  wenig  genau  untersucht;  sonst  würde  man  vielleicht 
mit  diesem  die  Probe  auf  das  Exempel  machen  können. 

Ich  gab  innerhalb  drei  Tagen  3  Unzen  Salicin.  Anfangs 
wurde  keine  Wirkung  verspürt;  am  dritten  Tage  aber  stellten 
sich  Erscheinungen  von  Zudrang  des  Blutes  nach  dem  Kopf  ein: 
als  Flimmern  vor  den  Augen  und  andauerndes  Ohrenklingen. 
Der  frischgelassene  Harn  reagirte  ziemlich  stark  sauer.  Eine 
Spur  violetter  Reaction  wurde  noch  im  ätherischen  Extract  des 
Harn's,  der  achtundsechzig  Stunden  nach  der  letzten  Dose  geläs* 
sen  wurde ,  durch  Eisenchlorid  hervorgerufen. 

An  den  Wänden  des  BecherglaseSj  in  welchem  das  ätherische 
Extract  verdunstet  wurde,  bildeten  sich  lange  Krystalle  und  fast 
der  ganze  Rückstand  halte  zuletzt  ein  schönes  krystallinisches 
Gefüge;  nur  ein  ziemlich  geringer  Theil  blieb  flüssig  und  liess 
sich  durchaus  nicht  zur  Krystallisation  bringen.  Harnstoff  war  in 
dieses  Extract  nicht  mit  übergegangen.  Der  ganze  Rückstand 
wurde  mit  kochendem  Wasser  behandelt  und  heiss  lillrirt.  Auf 
dem  Filter  blieb  eine  gelbbraune,  massig  zähe  Substanz,  welch?, 
zur  Reinigung  wiederholt  in  Acthcr  gelöst,  sich  endlich  als  Fell 
erwies.  Unter  dem  Mikroskop  zeigte  es  slrahligc  Formen  und 
die  für  die  Margarine  als  charakteristisch  angegebenen,  gras- 
artig gewirrten  Büschel.    Um  die  Diagnose  des  Felles  sicher- 
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zustellen,  wurde  die  Masse  mit  Kali  verseift,  und  das  Fett  mit- 
tels Salzsäure  wieder  ausgeschieden. 

Die  vom  Fett  befreite  wässrige  Lösung  schüttelte  ich  nun 
wieder  mit  Aelhei'j  damit  dadurch  wo  möglich  eine  Scheidung 
des  heterogenen  Inhalts  bewerkstelligt  werde.  Diese  Scheidung 
gelang  zwaf  nur  unvollkommen,  lieferte  aber  doch  ein  wenig- 
stens annäherndes  Resultat.  Der  Rückstand  des  ätherischen  Ex- 
tracts  war  eine  uhkryslällinische  ölige  harzige  Masse,  welche 
einen  aromatischen  Geruch  besass,  in  heissem  Wasser  sich  sehr 
schwer  löste,  mit  Eisenchlorid  entschieden  violett  gefärbt  wurde, 
und  auf  Lacmus  schwach  sauer  reagirte.  Die  geringe  Menge 
liess  weitere  Untersuchungen  über  das  chemische  Wesen  der 
Substanz  nicht  zu;  die  wenigen  angegebenen  Eigenschaften  stim- 
men aber  sämmtlich  mit  denen  des  SalicylwasserstolTs  überein. 

Die  wässrige  Lösungj  von  der  dieses  ätherische  Extract  ab- 
gehoben worden  war,  zeigte  stark  saure  Reaction:  ihr  Rück- 
stand erstarrte  krystallinisch  in  bräunlichen  Nadeln.  Diese  wur- 
den in  Wasser  gelöst  tind  mit  einem  Theil  der  Lösung  das  Blei- 
salz, mit  einem  anderen  das  Barytsalz  dargestellt.  Das  Bleisalz, 
welches  sich  in  Form  gelber,  glänzender,  harter  Warzen  abge- 
setzt halte,  wurde  mittels  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  die 
Lösung  der  Säure  verdunstet;  es  blieb  ein  Rückstand  von  blass- 
gelben, prismatischen  Kryställchen.  Mit  Eisenchlorid  versetzt 
nahmen  sie  eine  dunkelviolette  Färbung  an;  in  einer  Glasröhre 
vorsichtig  erhitzt,  schmolzen  sie,  entwickelten  starke  weisse  Ne- 
bel und  sublimirten  in  farblosen  Nadeln.  In  kaltem  Wasser 
waren  sie  schwer  löslich,  in  heissem  leicht,  aus  der  heissen 
Lösung  aber  schied  sich  beim  Erkalten  nur  sehr  wenig  wie- 
der aus. 

Das  Barytsalz  war  amorph  aus  der  Lösung  gefallen.  Ich 
hoffte  mit  der  allerdings  sehr  geringen  Menge  desselben  eine 
Atomgewichlsbcslimmung  vornehmen  zu  können;  da  es  aber  sehr 
hartnäckig  Farbstoffe  festhielt,  musste  es  so  oft  umkrystallisirt 
werden,  dass  mir,  als  es  endlich  gereinigt  war,  ein  zu  geringer 
Theil  geblieben  war.  Ich  konnte  mich  nur  noch  durch  Zersetzung 
des  Salzes  überzeugen,  dass  sich  aus  der  Lösung  der  Säure,  wie 
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beim  Bleisalz,  kleine  Kryslällchen  absetzten,  welche  durch  Eisen  - 
Chlorid  intensiv  violett  gefärbt  wurden. 

Die  Charaktere  dieser  krystallinischen  Säure  sprechen  für 
die  Salicylsäure.  Dass  sich  dieselbe  aus  der  heissen,  wässrigen 
Losung  nur  unvollkommen  wieder  ausschied,  darf  wohl  aur  Rech- 
nung der  Verunreinigung  durch  Extractivstoffe  geschrieben  werden. 

Phenylsäure  habe  ich  nirgend  entdecken  können,  obgleich 
dieselbe  doch  sonst  auch  in  sehr  geringen  Mengen  an  ihrem  cha- 
rakteristischen Geruch  zu  erkennen  ist;  ebenso  wenig  wurde 
Saligenin  oder  Saliretin  aufgefunden.  — 

Diese  ganze  Untersuchung  war  mit  zu  wenig  Material  be- 
gönnen,  und  sollte  mehr  eine  vorbereitende  sein  für  eine  zweite, 
welche  ich  mit  grösserem  Material  angefangen  habe,  aber  leider 
noch  nicht  vollenden  konnte,  in  welcher  ich  das  Gefundene  durch 
Elementaranalysen  zur  Gewissheit  erheben  zu  können  hoffe. 

Stände  das,  was  ich  bis  jetzt  gefunden  habe,  allein,  so  würde 
ich  die' Veröffentlichung  noch  nicht  gewagt  haben,  die  ich  jetzt 
nur  unternehme,  weil  meine  Resultate  mit  dem,  was  schon  früher 
von  Laveran  und  Millon  angegeben  wurde,  übereinstimmen. 

Die  vom  menschlichen  Körper  ausgeübte  Oxyda- 
tion entspricht  sonach  theils  der  Chromsäure,  theils  dem 
noch  kräftiger  wirkenden  schmelzenden  Kalihydrat. 

III. 

\  ersuche  über  die  diuretische  Wirkung  mehrerer 

Arzneimittel. 

Im  letztvergangenen  Winter  stellte  sich  in  der  Klinik  des 
Herrn  Professor  Wunderlich  in  Leipzig  ein  Mann  mit  einer 
angebornen,  eigenthümlichen  Deformität  vor.  Es  fehlte  ihm  die 
ganze  vordere  Wand  der  Harnblase  mit  den  darüber  liegenden 
Bauchdecken,  so  dass  die  hintere  Blascnwand  vollkommen  frei 
lag.  Die  Mündungen  der  Ureteren  waren  als  dunkler  geröthete 
Funkte  deutlich  in  derselben  sichtbar,  und  aus  ihnen  träufelte 
fortwährend  in  kleineren  oder  grösseren  Zwischenräumen  Harn 
ab.  Vom  Nabel  sah  man  kaum  ein  lUulimcnt;  in  der  Gegend 
desselben  wölbten  die  Eingeweide  die  Bauchdecken  hornienarlig 
vor,  so  dass  man  auf  eine*"  sehr  lockere  Vermittlung  der  Söhnen 
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in  clor  linoa  alba  schlicsscn  mussfe.  Deutlicher  noch  war  diese 
Neigung  zur  Spaltung  am  Penis  ausgesprochen,  welcher  epispa- 
diäisch  bis  zur  Eichel  an  seiner  Rückentläche  in  zwei  Hälften 
gethcilt  war;  die  duetus  ejaculatörii  mündeten  auf  dem  Rücken 
der  Peniswurzel  nach  Aussen.  Die  Symphyse  der  Schaambeine 
klaffte  und  letztere  waren,  wie  man  äusserlich  fühlen  konnte,  durch 
fast  zollbreite,  ziemlich  lockere  Ligamente  verbunden.  Vom 
Scrotum  an  war  Alles  wieder  normal  gebildet. 

Dieser  Mann,  welcher  sonst  von  gesunder,  sogar  kräftiger 
Kiirperconstitution  war,  und  etwa  am  Anfang  der  dreissiger  Jahre 
stand,  machte  aus  seiner  Missbildung  ein  Gewerbe  und  war  er- 
bolig,  Versuche  mit  diuretischen  Arzneimitteln  an  sich  anstellen 
zu  lassen,  zu  denen  die  mangelhafte  Ausbildung  seiner  Harnblase 
sich  vorzüglich  eignete,  und  Herr  Professor  Wunderlich  haltö 
die  Güte,  ihn  mir  zur  Ausführung  dieser  Versuche  klinisch  zu 
übergeben. 

Da  ich  aber  glaube,  dass  das  Bestehen  der  grosseh  Con- 
troversen  über  den  Werth  oder  Unwerth  des  Arzneischatzes,  wel- 
che das  jetzige  ärztliche  Publicum  beschäftigen,  die  Veröffentli- 
chung jedes,  auch  des  geringsten  Versuches,  der,  nicht  irratio- 
nell, über  die  Wirkung  eines  Arzneimittels  angestellt  wurde,  ent^ 
schuldigen  müssen,  so  erlaube  ich  mir,  über  die  wenig  angestell- 
ten Experimente  hier  kurz  zu  referiren. 

Bei  nachstehenden  Versuchen  handelte  es  sich  aber  nicht 
darum,  absolute  Zahlen  für  die  aus  dem  Organismus  auf  allen 
Wegen  ausgeschiedenen  Wassermengen  nach  dem  Genuss  der 
angewandten  Medicamente  anzugeben,  (so  blieb  z.  B.  der  Coöffi- 
zient,  welcher  durch  die  Exhalation  der  Lungen  gegeben  ist, 
gänzlich  unberücksichtigt  und  die  Mengen  des  Schweisses ,  so 
wie  die  Wassermengen  im  Stuhl  sind  nur  oberflächlich  in  An- 
schlag gebracht}  sondern  es  wurde  allein  die  Wirkung  auf  die 
Nieren  näherer  Beobachtung  unterworfen. 

Zuerst  war  die  normale  Harnmenge  von  24  Stunden,  inner- 
halb Welcher  eine  abgemessene  Menge  Getränkes  und  eine  be- 
stimmte Quantität  Suppe,  Fleisch  und  Gemüsse  gereicht  wurde, 
festzustellen.  Da  aber  der  Mann  mit  dem  Gefässe,  in  welchem 
er  unter  Tniies  den  ablaufenden  Harn  auffing,  des  Nachts  nicht 
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schlafen  konnte,  so  trat  ein  notwendiger  Verlust  alles  Nacht- 
harns ein;  daher  beziehen  sich  alle  folgenden  Angaben  nur  auf 
die  innerhalb  16  Tagsstunden  ausgeschiedenen  Harnmengen.  Die 
unter  normalen  Verhältnissen  während  des  angeführten  Zeitraums 
secernirte  Harnmenge  betrug  im  Mittel  l7Vz  Unzen;  das  spezifi- 
sche Gewicht  des  Urins  war  zs  1,023.  Dabei  hatte  sich  der 
Mann  ruhig,  meist  sitzend,  in  einem  Zimmer  von  möglichst  gleich- 
massiger  Temperatur  aufgehalten  und  sein  Stuhl  war  massig  fest 
gewesen. 

Die  äusseren  Verhältnisse  blieben  während  aller  Versuche 
dieselben  und  ebenso  wurde  in  der  Menge  des  Getränkes  und 
der  Speisen  während  derselben  keine  Veränderung  vorgenommen. 

"Versuch  mit  Kali  aceticum. 

Der  Versuch  wurde  begonnen  Nachmittags  43A  Uhr,  wo 
also  die  Verdauung  der  Mittagsmahlzeit,  welche  um  12  Uhr  ein- 
genommen worden  war,  als  zipmlich  vollendet  angenommen  wer- 
den durfte.  Der  Harn  träufelte  sehr  sparsam  aus  den  Ureteren 
und  zeigte  schwach  saure  Reaction. 

Nun  wurde  eine  Unze  des  liqäor  kali  acetici  Pharm.  Sax. 
(_=  acht  ScrupeO  auf  Einmal  gegeben.  Anfangs  stellte  sich  auf 
diese  Dose  Neigung  zum  Erbrechen  und  geringes  Würgen  ein; 
beide  Symptome  aber  verloren  sich  nach  kurzer  Zeit  wieder. 

Da  die  neutralen  pflanzensauren  Alkalien,  nach  der  Entdeck- 
ung Wo  hier'  s,  durch  den  lebenden  Organismus  in  kohlensaure 
umgewandelt  werden  und  als  solche  in  den  Harn  übergehen,  wo- 
durch derselbe  alkalisch  wird,  so  war  es  interessant,  neben  der 
diuretischen  Wirkung  des  essigsauren  Kalis  zugleich  das  durch 
dasselbe  bedingte  Alkalischwerden  des  Urins  näher  zu  verfolgen 
Es  wurden  daher  von  fünf  zu  fünf  Minuten  einige  Tropfen  "auf 
Lacmuspapier  aufgefangen.    Nach  10  Minuten  war  die  Reaction 
schon  neutral,  nach  25  Minuten  alkalisch.   Aber  auch  mit  dersel- 
ben Schnelligkeit  war  die  diuretische  Wirkung  eingetreten-  5 Mi- 
nuten nach  demGenuss  der  Dose  träufelte  es  aus  den  Mündungen 
der  Ureteren  aufTallend  schneller;  nach  einer  halben  Stnndo  halt« 
M(  h  das  Träufeln  h^onders  am  rechten  Ureter  in  ein  fast  un- 
aufhörliches Spritzen  verwandelt,  so  dass  eine  Quantität  Harn, 
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die  immer  noch  in  Anschlag  gebracht  werden  mHss ,  über  das 
untergehaltene  Glas  wegspritzte  und  so  verlorengieng.  Dabei 
trat  Schweiss  auf  die  Stirne  und  dem  Patienten  wurde  ängstlich 
zuMuthe.  Nach  einer  Stunde  hatte  sich  heftig  brennender  Schmerz 
in  der  Nierengegend  eingestellt  und  etwas  Kollern  im  Leibe.  Ge- 
gen 7  Uhr  war  der  Schmerz  geringer  geworden,  das  Kollern  im 
Leibe  hatte  aufgehört;  dagegen  zeigte  sich  am  Scrotum,  da  wo 
der  Harn  über  dasselbe  ablief  ein  weisser  Beschlag,  der  sich 
später  als  aus  Exsudat  bestehend  ergeben  hat.  Um  73/4  Uhr 
Abend,  also  3  Stunden  nach  Beginn  des  Versuches,  geboten  Hu- 
manitätsrücksichten ,  den  Patienten,  der  sich  sehr  matt  fühlte  und 
Kopfschmerzen  bekommen  hatte,  zur  Muhe  geheß  zu  lassen  und 
so  die  Beobachtung  zu  unterbrechen. 

In  der  Nacht,  1 1  V-z  Uhr,  wurde  noch  eine  Probe  wegen  der 
sauren  oder  alkalischen  Reaction  des  Harns  angestellt,  und  diese 
wider  Erwarten  sauer  erfunden.  Es  mag  hier  wohl  am  besten 
sogleich  mit  erwähnt  werden,  dass  am  anderen  Morgen  die  Re- 
action wieder  alkalisch  war  und  noch  einen  ganzen  Tag  so  blieb. 

Die  Menge  des  nach  dem  Genuss  des  kali  acet.  in  3  Stun- 
den entleerten  Harns  übertraf  die  Menge  des  unter  normalen  Ver- 
hältnissen während  eines  ganzen  Tages  secernirten  um  eine  halbe 
Unze  und  betrug  demnach  18  Unzen;  das  spez.  Gew.  des  Harns 
war  ==  1,015.  Er  hatte  eine  hellere  Farbe  und  ein  weisses  Se- 
diment, das  schon  vor  dem  Erkalten  des  Harns  sichtbar  wurde. 
Dasselbe  bestand  neben  Trippelphosphatkrystallen  vornehmlich  aus 
Epithelien ,  Exsudat  und  Blutkörperchen. 

Der  Stuhl  war  nach  dem  Genuss  des  Mittels  massig  fest. 
Das  Erscheinen  des  Blutes  im  Harn,  bestimmte  uns  die  Ver- 
suche 3  Tage  lang,  bis  keine  Spur  von  Blut  mehr  zu  finden  war, 
auszusetzen. 

Scilla  maritima. 

Morgens  11  Uhr  wurde  ein  Skrupel  des  Squillenextractes  in 
drei  Dosen  verabreicht,  welche  innerhalb  3A  Stunden  genommen 
wurden.  Vor  Beginn  des  Versuchs  war  die  Harnabsonderung 
spärlich. 

Eine  besondere  Wirkung  dieser  Dose  auf  den  Gcsammtorga- 
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nismus  Hess  sich  weder  anfangs,  noch  auch  später  im  Lauf  des 
Tages  beobachten.  Die  einzige  Erscheinung  war  einige  Schweiss- 
absonderung ,  während  kurzer  Zeit  des  Nachmittags,  und  ein  um 
wenige  Schläge  frequenterer  Pub-  Aber  auch  auf  die  Nieren 
trat  keine  augenfällige  Wirkung  ein ;  die  Harnabsonderung  blieb 
spärlich,  wie  sie  es  am  Anfang  des  Versuchs  gewesen  war.  Der 
Schlaf  in  der  Nacht  war  ruhig.  Die  Unterlage,  auf  welche  der 
Mann  während  der  Nacht  im  Bette  gelegt  worden  war,  zeigte 
sich  am  Morgen  sehr  mässig  mit  Harn  getränkt. 
Der  Stuhl  war  hart. 

Die  Menge  des  gesammelten  Harns  betrug  16  Unzen;  sein 
spez.  Gew.  war  =  1,023.  Im  Sedimente  waren  ausser  einer 
grossen  Menge  neutralen  phusphorsauren  Magnesia^  Ammoniaks 
ziemlich  viele  Epühelialzellen  und  einiger  Schleim  zu  bemerken. 

Digitalis. 

Nachdem  die  Versuohe  einen  Tag  ausgesetzt  worden  waren, 
gab  ich  morgens  11  Uhr  einen  halben  Skrupel  Digitalis  in  zwei 
schnell  aufeinander  folgenden  Dosen. 

Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  fieng  der  Harn  an,  etwas 
schneller  abzulaufen;  nach  einer  Stunde  spritzte  er  ziemlich  re-* 
gelmässig  im  Strahle  aus  den  Ureterenöfftiungen.  Diese  Wirkung 
dauerte  bis  2  Uhr  Nachmittags  ununterbrochen  fort;  in  der  Zeit 
der  Verdauung  sistirte  sie,  begann  aber  von  Neuem  um  0  Uhr 
Abends  und  währte  nun  bis  zum  andern  Morgen.  Die  Unterlage 
im  Bett  war  während  der  Nacht  vollkommen  durchnässt  worden. 
Gegen  MqsgVi  allmälig  erlosch  die  augenfällige  Vermehrung  der 
Harnabsonderung  und  gegen  Mittags,  bei  Schluss  der  vierund- 
zwanzigstündigen  Beobachtung,  hallen  sich  die  Nieren  wieder 
ziemlich  beruhigt. 

Schweiss  war  während  des  Versuohs  nur  in  sehr  geringer 
Menge  eingetreten.  So  lange  die  Harnabsonderung  nach  Tisch 
sislirt  hatte,  wurde  der  Mann  yon  Kopfschmerzon  und  brennen- 
dem Schmerz  in  der  Lendengegend  beunruhigt.  Die  Pulsfrequenz 
war  nur  um  ein  Geringes  vermindert  worden.  Der  Stuhl  war  hart. 
Die  Menge  des  Hafns  betrug  38  Unzen,  sein  spez.  Gow. 
war  —  1,003.  Im  Sedimente  befanden  sich  vereinzelte  Schleim- 
kurpercueu  und  Epühclicn. 
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Nach  Schluss  der  Beobachtung  zeigten  sich  die  Uretercn- 
miindungen  ziemlich  slark  gerölhet  und  die  Schleimhaut  in  der 
Umgebung  entzündet;  es  schien  desshalb  nothwendig,  die  Ver- 
suche einige  Tage  auszusetzen. 

Nach  einer  viertägigen  Tause,  innerhalb  welcher  die  gewöhn- 
liche Kost  beibehalten  wurde  und  nur  noch  Schleimsuppe  und 
Oleosa  dazu  verordnet  worden  waren,  stellte  ich  einen  neuen 
Versuch  an  mit 

Kali  hydriodicum. 

Die  Urinsecretion  vor  Beginn  des  Versuchs  war  spärlich. 
Um  10  Uhr  morgens  wurden  2  Drachmen  Jodkali  in  6  Unzen 
Wasser  verabreicht,  welche  Gabe  in  Zeit  von  IV2  Stunde  ge- 
nommen wurde. 

Zuerst  beobachtete  ich,  wie  bald  das  Jod  im  Harn  auftrat. 
Spuren  waren  nach  3  Vi* Minute  nachzuweisen;  eine  deutliche  Re- 
aclion  aber  trat  erst  nach  4V2  Minuten  ein. 

Nach  30  Minuten  begann  die  Harnabsonderung  schneller  von 
Statten  zu  gehen  und  steigerte  sich  von  da  fast  zusehends.  Nach 
einer  Stunde  spritzte  der  Harn  aus  beiden  Ureleren  in  Strahlen, 
die,  besonders  auf  der  rechten  Seite,  nicht  selten  5  bis  6  Zoll 
weit  reichten.  Im  Laufe  des  Nachmittags  traten  brennende  Schmer- 
zen im  ganzen  Unterleib  ein  und  geringes  Fieber.  In  der  Nacht 
blieb  das  Uriniren  noch  so  vermehrt  als  während  des  Tags,  und 
am  Morgen  zeigte  sich  das  Bett  mehr  denn  je  durchnässt. 

Der  gesammelte  Harn  halle  eine  ziemlich  dunkle  Farbe;  sein 
spez.  Gew.  betrug  1,008,  seine  Menge  51  Unzen.  Im  Sediment 
fand  sich  ausser  Trippelphosphaten  Exsudat  und  Rpithelien.  Ge- 
schwitzt hatte  der  Mann  während  des  Versuchs  fast  gar  nie!,! ; 
der  Stuhl  war  hart.  Das  Jod  war  nach  48  Stunden  noch  deutlich 
nachzuweisen. 

Bei  keinem  der  früheren  Versuche  war  mir  die  Thätigkeit 
der  Ureleren  in  einem  solchen  Grade  aufgefallen,  wie  in  diesem 
letzten.  Sie  agirlen  wahrhaft  Stürmisch.  Dass  sie  den  Harn  oft 
auf  5  bis  ü  Zoll  Entfernung  im  Strahle  expulsirten,  habe  ich  schon 
oben  erwähnt;  dabei  währte  ein  solcher  Strahl  nur  einige  Sekun- 
den, so  dass  die  Conlraclionswclle  im  Muskelgewebe,  welche  den 
Strahl  hervorrief,  die  ganze  Länge  des  Ureters  in  sehr  kurzer 
Zeit  durchlaufen  haben  muss.  Die  Schnelligkeit  dieser  Bewegung 
ist  um  so  auffallender,  da  die  Ureleren  gegen  galvanischen  Reiz 
nach  Eduard  Weber  1)  zu  den  trägsten  organisch -muskulösen 
Organen  gehören,  so  dass  sogar  die  Gallenblase  noch  schneller, 
als  sie  sich  gegen  diesen  Beiz  contrahirte.' 


1)  Eduard  Weber,  Und.  Wagner'«  Handwörterbuch  d.  Physio- 
logie, Bd.  3.  S.  27. 


